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Wett und Wissen
^ Wie lang « lebe« Samen ? Daß die aus alten ägyptischen Kö¬
nigsgräbern entnommenen Samen keimfähig sind, ist längst als
Märchen erwiesen. Anderseits weiß man , daß eine Aufbewahrung
bis zu etwa zehn Jahren von den meisten Samenarten , auch vom
Getreide , gut ertragen wird . Extrem« Fälle gibt es allerdings , wie
'beispielsweise beim Sauerklee , dessen Samen sofort nach der Reifung
keimfähig find und beim Aufbewabren schon nach wenigen Tagen
ihre Lebenskraft völlig einbüßen . Aus Versuchen und Untersuchun¬
gen über den Gehalt eines 4jährigen Waldbodens , der vorher Acker¬
land war , an Samen verschiedener Art , konnte der Schluß gezogen
werden, daß viele Same « von Ackerpflanzen unter günstigen Um-
ständen diese Zeitspanne überleben . Es kommt hierbei allerdings
in Frag «, ob nicht der Waldboden einen konservierenden Einfluß
auf diese Samen ausübt . Die Erforschung jener besonderen Um¬
stände , die für viele Jahr « hindurch die Erhaltung der Keimkraft
ermöglichen, ist noch eine ungelöste „Doktorfrage".

Die letzte der Mobawk-Jndianer . Prinzessin Ken-Tro -Kwi-
Osta, zu deutsch Weißes Wild , ist die letzte Ueberlebende aus dem
berühmten Urstamm der Irokesen , der Mobawks . Ihr Vater , der
Häuptling Rennendes Wild , war der letzte der Herrscherfamili«
dieses Volkes, das sonst vollkommen ausgestorben ist. Weibes Wild
bat sich dem Geist der modernen Zeit keineswegs verschlossen . Die
uralte Tanzkunst der Mobawks , durch die diese sich vor den anderen
Rothäuten auszeichneten, wird von der schlanken anmutigen Schö¬
nen weitergepflegt , und sie hat ihre Jndianertänze aus weiten
Turneen in Amerika und Europa mit großem Beifall vorgefübrt .
Die schöne Erscheinung mit den edel geschnittenen Zügen und dem
leuchtenden Bronreteint ist in der Neuyorker Gesellschaft wohlbe¬
kannt und unter den wenigen Ueberlebenden der sechs Nationen ,
die die Führung der Jndianerstämme batten , ist sie sehr angesehen.
Wie amerikanische Blätter melden, will sie sich jetzt ganz der Auf¬
gabe widmen, die Geschichte ihres Stammes zu schreiben . Ihr Va¬
ter hat ihr reiches Material hinterlassen , das sich auf die geschicht¬
liche Rolle der Irokesen in den Kämpfen gegen die weißen Ansiedler
bezieht. Bei ihrer Arbeit wird sie von dem Indianischen Bureau
des amerikanischen Ministeriums des Innern unterstützt, und sie
hofft, durch dieses Werk den Rubm ihrer Vorfahren und die alte
Größe ihres Stammes lebendig zu erhalten .

Literatur
Emil Felde« : „Eines Menschen Weg". Friedrich Eberts Leben.

407 Seiten , Ganzleinen M 5.50, brosch. Ji 4.—, Friesen -Verlag ,
Bremen . In kurzer Zeit wurde dieses Werk in zehntausend
Exemplaren verbreitet und liegt nun im 11 . bis 15. Tausend vor . -
Durch die Benutzung umfangreichen, bisher nicht zugänglichen Ma¬
terials war es möglich , dies Lebenswerk des ersten deutschen
Reichspräsidenten von seinem Elternhause bis zu seinem plötzlichen
Tode darzustellen. Ein Stück deutscher Kultur - und Wirtschaftsge¬
schichte , ein Stück Weltgeschichte verkörpert das Lebensbild dieses
deutschen Mannes . Das in jeder Weise objektiv geschriebene Werk
ist mehr als die Biographie des verstorbenen Reichspräsidenten.
Es zeigt uns Ausschnitte aus den sozialen Verhältnisien der Zeit ,
die gerade für die Katastrophen des Jahres 1918 Einblicke in bis¬
her kaum bekannte Tatsachen gewähren lassen . Ohne selbst politisch
zu sein , ist das Buch ein Werk von außerordentlich großer politi¬
scher Bedeutung , desien Kenntnis für die deutsche Kriegs - und
Nachkriegszeit ein sicheres Urteil bildet . Der Roman des deutschen
Reichspräsidenten Ebert ist das Buch der Entwicklungsgeschichte
Deutschla«ds in der Neuzeit . Es ist fesselnd geschrieben und wird
in allen Kreisen lebhaftester Anteilnahme begegnen. Freunde wie
Gegner des heutigen Deutschland müssen das Werk, desien gute
Ausstattung besonders erwähnt sei , kennen.

Frank und Frei von A . O . Weber, 112 Seiten , zweifarbiger
Titel , Preis 2 M . Max Hesies Verlag , Berlin W . 15. — A. O.
Weber galt schon vor dem Kriege als einer unserer besten Satiriker ,
vor desien kecker Feder allerdings nichts sicher war . Man rühmt
Weber nach , daß er eine Mischung von Heine und Busch sei . Er
gebürt zu den meist gelesenen deutschen Schriftstellern . Mit dem
vorliegenden Bändchen, dessen Titel Frank und Frei seinen Inhalt
ahnen läßt , bat er uns ein Buch voll strahlendem Humor , aber
auch beißendem Witz geschenkt, wie es eben nur Weber kann. Keine
unserer Alltagsschwächen ist vor seinen lustigen Peitschenhieben
sicher, aber sein Humor ist so sonnig, daß er bei aller Schärfe und
bei allem Spott Anerkennung finden muß bei Freund und Feind .

„Die erst« sozialistische Literaturgeschichte." In Kürze erscheint
im Verlage I . H. W . D i e tz Nachfolger E . m . b . H . die erste Lite¬
raturgeschichte , die den Versuch unternimmt , die deutsche Dichtung
im Zusammenhang mit ihren ökonomischen, gesellschaftlichen und
politischen Bedingungen darzustellen . Das Werk, das sich bescheiden
eine „Skizze .. nennt, in Wahrheit aber nicht weniger als die erste
Literaturgeschichte auf dem Boden des Marxismus ist, stammt aus
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gemäße ffotm dichterischen Sdjaffens entmidelt . Besonders bie
Kapitel , bie ben Widerschein revolutionären Geschehens in der
Literatur aufzeigen, sind Kabinettstücke moderner Geschichtsbetrach¬
tung , wie wir sie bisher auf dem Gebiete der Dichtung nur in ganz
vereinzelten Monographien kannten , lleberall werden die sozialen
Voraussetzungen der Epoche mit Recht der eigentlich literar -bisto-
rischen Betrachtung vorangestellt . Dabei wird nirgends etwa die
lebendige Dichtung in das Prokrustesbett einer Systematik ge¬
spannt , sondern auch Wegweiser wie Außenseiter der schöpferischen
Kunst kommen durchaus zu ihrem Recht . — Das Werk wird An¬
fang September fertig vorliegeen . Die geschichtliche Darstellung
wird von 28 Bildtafeln auf Kunstdruckpapier begleitet . Die Bilder
sind dem Kunstschaffen des Zeitabschnitts entnommen , den sie je¬
weils illustrieren , und sollen die sozial- und kulturgeschichtlichen
Ausführungen durch die Anschauung unterstützen. Auch dieser neu¬
artige Versuch einer Verbindung von Bild und Wort in einem
volkstümlich wiffenschaftlichen Werk erscheint uns besonderer Be¬
achtung wert.

Rätselecke
Uhren-Rätsel

1— 5 — Bewertung ,
2— 5 = ausländ . Pflanze ,
3— 5 — Erfrischungsmittel ,
3— 4 — Nahrungsmittel ,
2— 6 = Unternehmen ,
4— 7 = Berg in Tirol ,
5— 8 — Stadt in Bayern ,
3— 9 — Strom in Deutschland,

, 8—11 — österreichischer Geschichtsschreiber ,
. 10—11 — persönl . Fürwort,' 8—12 — Frucht.

- 1—12 — ? ? ?
Kopf - und Futzrätsel

Mit Kopf „K" und mit Fuß „e"
Siebt man sie im Teich , im See ; ,
Ohne Fuß und ohne Kopf
Jst ' s 'ne Hülsenfrucht im Topf.

Nälfelauflösungen
Lixierbild : Stelle das Bild auf den Kopf. Dicht neben den

beieinander stehenden Baumstämmen suche man den Kopf eines
Mannes . Die weitere Gestalt verfolge man im Geäst der Bäume .

Ausschalt-Rätsel : Bleistift , Aschebecher , Dohle, Schere — Tischler.
Richtige Lösungen sandte« ein : Mar Dreiyfuß , Friedr . Nitschky ,

Karlsruhe .
Witz und Humor

Muße . „Vater , was heißt „Muße"? — „Die zwei Minuten ,
wo Mutter sich ausdenkt, was ich nachher tun muß.

" (Texas Ranger )
Eheliches Zwiegespräch. „Wenn du wüßtest, wie dumm du

ausgesehen hast , wie du um mich angehalten hast ." — „Ja , aber das
ist noch gar nichts dagegen, wie dumm ich damals wirklich gewesen
bin".

Falsch verstanden. Zwei Naturfreunde liegen , im Anblick des
Meeres versunken, im Dünensand . Der eine wälzt sich herum und
stottert : „im — po — vo — sant !" Der andre : „Muß sehr unan¬
genehm sein. Aber stehen Sie denn doch auf !"

An seinen Taten . . . ! „Ist Fritzchen schon aus der Schule
zurück?" — „Es scheint so , denn der Hund und die Katze haben sich
schon verkrochen .

"

Schwerer Pantoffel . „Marie , wisien Sie , wobin meine Frau
in die Ferien gebt?" — „Nach Deauville , gnädiger Herr ." —
„Wissen Sie , ob sie mich mitnimmt ?" (Ulk .)

Phlegmatiker . „Abends um neun geben Sie zu Bett und
schlafen morgens bis zehn . Wie halten Sie das bloß aus ?" —
„Ja , wenn ich nicht im Bett frühstücken würde , wärs schlecht . (Ulk.)

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter . Karlsruhe .
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Tausend , tausend Namenlose . , .
Po« W. Unser .

Ihr im Geift« seid Verlorne ,
Sinnlos in die Welt Eeborne ,
Brecht ihr nicht wie eine groß«
Sonne in di« Finsternis :
Tausend» tausend Namenlose

Schrei'» nach Licht !
Eitel find die schönen Worte
Und die strahlenden Akkord«,
Braust ihr nicht wie eine grobe
Herzensorgel in di« Welt :
Tausend, tausend Namenlose

Rauschen auf !
Alle Schöpfer find Verlorne ,
Sinnlos in die Welt Geborne»
Schaffen sie nicht eine große
Menschheit reiner Menschlichkeit :
Tausend, tausend Namenlose

Sind bereit !

Das Vluibad zu Hüfingen
Urkundlich bearbeitet von Karl Birner .

Di« Welle des dreißigjährigen Krieges raste über Deutschland
und verschonte auch den damaligen österreichischen Ritterkanton
Hegau nicht. Die Kommandanten der württembergischen Feste
Hohentwiel haben es hier verstanden, die gegnerischen Burgen
zu Fall zu bringen ; selbst die »weitstärkste Burg des Hegau, die
Burg Hoben staffeln , fiel schließlich der Uebermacht zum
Opfer. Administrator und Vormünder des Herzogs Eberhard von
Württemberg war damals der machtlüsterne Herzog Julius
Friedrich von Württemberg . Ehrgeizig wollte er sich selber «in
Land erobern ; stand ihm hierfür auch nicht der Schein eines Rechts
zur Seite , jo umsomehr und williger di« schwedische Heerfübrung ,
denn der Konsesstonskrieg war bereits in die Epoche des Raub¬
krieges übergegangen .

Anfang Oktober 1632 entsandte Herzog Julius Friedrich den
wüttembersischen Oberst Johann Michel Rau mit einer groben
Seeresmacht in die vorderösterreichischen Lande , um sich dieser zu
bemächtigen; dazu gehörte der Hegau und das Gebiet am Untersee.
In Singen schlug Rau sein Hauptquartier auf , wo er durch die
Festung Hohentwiel gut gesichert war . Einige Schlösser in der
Umgebung von Singen besetzte er fast ohne Kraft - und Zeitaufwen¬
dung . Ein kleiner Truppenteil ging dann am 15. Oktober gegen
die für damalige Begriffe sehr starke Stahringer Schanze vor, die
ohne jeden Widerstand zu finden besetzt werden konnte. Verteidigt
war sie von 25 Soldaten und 100 Bauern unter dem Kommando
eines Korporals ; die Soldaten flohen nach Radolfzell , di« Bauern
warfen ihre Waffen weg und zerstreuten sich. Gegen Monatsende
fiel ähnlich leicht ohne einen Schuß zu tun Radolfzell in die
Hand Raü 's . — Mitte Oktober operierte Rau selber mit dem Groß¬
teil seines Heeres bei Villingen und Donaueschingen. Den kleinen
befestigten Ort H ü f i n g e n wollte und mußte er unbedingt haben
als Stützpunkt seines Kriegsplanes . Eigentlich konnte das nicht
viel Schwierigkeiten bereiten , nachdem sich die starken Städte Dil -
lingen und Rottweil verhandlungsmäbig bereits ergeben hatten ,
um sich nicht den Gefahren des Krieges auszusehen. Auch die
Fürstenbergischen Amtleute zu Hüsingen wollten es für sich den
kleinen schwach befestigten Ort weder aus eine Belagerung noch
einen Sturm ankommen lasien, denn sie konnten die Stoßkraft eines
Heeres ermesien und kannten bereits die Energie und Kriegskunst
des Obersten Rau . Die Einwohner von Süfingen aber und das
Landvolk waren streitbarer als die Beamten und wollten — ebenso
wie in Villingen . woher auch Hilfe versprochen war — Widerstand
leisten. Hinzu kam , daß »wischen dem Hüfinger Volke , und seinen
Herren , den Grafen zu Fürstenberg , sonstige Differenzen bestanden,
so daß die streitbaren Einwohner sich um die Abmachungen der
Fürstenbergischen Beamten mit dem Oberst Rau nicht kümmerten

Die Geschebnisie , die sich aus diesen Verhältnisien berausent -
wickelten , waren selbst für die damalige Zeit furchtbare, erhielten

sich aber durch den Verlauf des ferneren Krieges nur sagenhaft ; erst
im 19 . Jahrhundert bat sich die Geschichte etwas damit befaßt . Drei
Urkunden sind darüber erhalten bezw . bis heute gefunden, die sich
beschreibend mit dem Blutbad zu Süfingen beschäftigen . Ein un¬
bekannt gebliebener Dichter verfaßte später darüber einen gereim¬
ten Spruch von 84 Versen, den abermals später der Mag . Jacob
Wiel , der von 1652 bis 1657 in Süfingen Pfarrer war , ins Anni¬
versarienbuch eingetragen bat ; erst 1846 wurde dieser Reimsvruch
durch Prof . Dr . F i ck l e r bekannt, der ihn in di« Beilage zum
Donaueschinger Gymnasialvrogramm aufgenommen hatte . Die
zweite Urkunde über das Blutbad sind einige Eintragungen des
Abtes Georg Gaisier vom Kloster St . Georgen in seine Tagebücher;
diesen tatsächlichen Angaben ist größerer Wert beizumesien , als
stellenweise denen des Reimsvruchs. Und schließlich entdeckte der
F . F . Archivar in Donaueschingen, Dr . K . H . Frbr . Roth von
Schrecken st ein , einen ausführlichen Bericht des Adolph Ham-
mar , der damals Fürstenbergischer Obervogt der Aemter Blumberg
und Löffingen war . Hammar aber war nicht Augenzeuge des Blut¬
bades, sondern berichtete nach Erkundungen bei Teilnehmern .

Die Angaben dieser Berichte aber stimmen in manchen Teilen
nicht überein . Das hat darin seinen Grund , daß jeder der Ver-
fasier die Geschebnisie von seinem eigenen Gesichtswinkel aus ver¬
wertete . Der unbekannte Verfasser des Reimspruches mag sich bei
manchen Angaben mehr von der Notwenidigkeit des Reimes haben
leiten lasien, außerdem aber stellte er sich sichtlich auf den konfessio¬
nellen Standpunkt als Katholik, verdammte die „Wirtemberger "
als Ketzer , di« Erschlagenen als Märtyrer und ; anderes mehr . —
Der Abt Gaisier , der in seinen Tagebüchern wahrlich völlig unge¬
hemmt seine katbolijche Meinung hätte niederschreiben können , hält
in seinem Urteil aber ganz zurück, trotzdem er nicht Veranlasiung
haben konnte, die Schweden und Württemberg «! zu schonen. So¬
gar bemerkt er an einer Stell « : „Re« ad Hüfingam gestae
varie narrantur “

, deutsch : „Die Sachen zu Süfingen sind bunt auf -
getragen " (oder : werden verschieden erzählt ) . Dazu sei bemerkt ,
daß er seine Eintragungen nur nach mündlichen Berichten machte .
Entweder stellte sich der Abt auf den fürstenbergischen Standpunkt
zu Ungunsten seiner Katholiken , oder er hat die Nachrichten ein¬
fach nicht glauben können . — Hammar berichtet ebenfalls nur nach
ihm gewordenen Mitteilungen und schildert die Eeschehnisie aus
dem Gesichtswinkel des Fürstenbergischen Obervogts und im Sinne
der übrigen Beamten ; außerdem schiebt er die Schuld des „Un¬
wesens" den Hüfingcrn in die Schuhe. — Vielfach aber ergänzen
und bestätigen die Berichte sich an vielen Stellen . — Ueber die
Geschebnisie und die Tätigkeit des württembergischen Obersten Rau
darf man sagen, daß Rau ein guter und umsichtiger Kriegsmann
war , der seine einzelnen Heeresteile vorzüglich leitete und sie immer,
selbsh. bei verschiedenen gleichzeitigen Unternehmungen , so stark und
geschickt einsetzte , daß der Erfolg auf seiner Seite war . Dabei sei
zugegeben , daß er raub und hart zufaßte, das aber lag in dem Zug
der Zeit ; das eigentliche Blutbad , das er anrichten lieb, war gewiß
nicht nötig und war eine Brutalität ; es darf dies jedoch nicht nach
den heutigen Empfindungen gewertet werden, zumal wir einen
WeltkriW erlebt haben, desien Geschebnisie in einigen hundert Jah¬
ren gewiß samt und sonders wesentlich anders begutachtet werden,als wir es beute gewohnt sind.

Hammar befand sich an den Tagen des 14 . und 15 . Oktober
1632 auf der Reise von Konstanz nach Blumberg . Es ist sehr lehr¬
reich , was er da erlebt hat und wie er das beschreibt . Er ritt am
14 . Oktober von „Connstanz umb die 12 . stund" ab, traf auf dem
Wege u . a . mit 500 Mann zu Rotz und zu Fuß schwedischen und
württembergischen Truppen zusammen, hatte allerlei Confussionen
und Widerwärtigkeiten auszuhalten und brachte sich dann gegen di«
„gefehrlichsten streiffen" des Feindes durch den Wald in Aach in
Sicherheit , wo er die Nacht verblieb . Hier batte er „wenig sicher -
heit vermörkhen mögen, indeme zwischen 11 und 12 uhr in der nacht
zur Bollingen (Bohlingen a . d. Aach) , so von einem Schwedisch»
Schottlendischen capitän attaquiert worden, ein greuliche fctunft
ufgangen und über 600 schuß gehört worden"

. Nach verschiedenen
sonstigen Erlebnissen ist er andern Tags (15 . Oktober) „bei guetter
zeit" weitergeritten , mußte sich verschiedentlich vor feindlichen Truv «
ven verstecken, ist aber „eylendt und den vor äugen schwebenden
gefahr ferner nicht mehr trauen " wollend, nach Blumberg gekom¬
men. Während dieses Rittes hatte er gesehen , wie „uff Fürsten¬
berg 3 losiung stückhlen lob gebrennt " wurden (vermutlich gegen
eine württembergische Vorhut gegen die Feste) . Hammar aber wollt«
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habschax mit uffoe menen halten (flejcannten Musketen ) und
bloVew bögen in bei meihten futw (grämen Wut ) attagiert ; hätte
er bem Trompeter nicht befohlen, gleich anzufimgen »u blasen, was
dieser auch tat , so wäre er „neben bem trometer und beyhabenben
bauern zue stücken «rbawen worben". Mit solchem Jriafen und
«netten mauier salviert "

, hatte er doch Grund zur Beschwerde ,
denn ber Feind hatte fich „unterstanden "

, zwei seiner begleitenden
Bauern ihm „an der seitten mit äxten niederruebawen ". Daraus
war die Wut des romor-meisters vorbei und er hatte ihm zu „er¬
zählen angefangen , welchermaben zwischen 4 und 500 bauern tue
Huefingen vor wenig stunden erbärmlich waren niedergebawen
worben" . (Der Reimspruch nennt als Mindeftzabl 200 , di« nach
dieser Mitteilung Sammars wohl nicht übertrieben ist .) Den Tag
über batte sich Hammar jedenfalls weiter durch gute Manieren
ausgezeichnet, und so berichtet er , was er von „Lkbern officieru "
über den Verlauf des Blutbades von Hüfiugen in Trfabrung ge¬
bracht batte . Es lei kurz nacherzählt.

Am 14. Oktober bezog Oberst Rau in Donaueschinge n
Quartier ; seine 6000 Mann zu Fich und 500 weiter lagen in der
Umgebung . Einige Soldaten wurden um zu „recoonoscieren
uacher Huefingen auhgesandt" , wurden aber mit Schüssen emp¬
fangen . Also beschlob Rau den Sturm für den andern Tag mit
tausend Mann . Das geschah . Als diese „avanziert , habe» die öü -
fineet abermahlen mit stückblein (Kanonen ) und mubqueten stark
fuer (Feuer ) geben". Darauf setzte Rau „bie völlige armada , so
ad 6000 mann und 500 pferdt meines er achtens" gegen den Ott
an , worauf „obervogt , reutmeister und castenvogt" (Fürsteuberarsche
Beamte ) die Bauern ermahnten , die Wehr wegzulegen; sie selber
aber wollten zu dem Feind geben und durch Fubfall die Schonung
des Ottes erwirken . Als das geschah und die Beamten ihre Bitte
mit Fubiall vorbrachten , haben die Hüsinger abermals das Feuer
ausgenommen und geschossen. Daraus lieb Rau die Beamten fest-
nehmen , befahl das Tor auszuhauen und »u stürmen . Das geschah.
Die Hüsinger aber setzten sich trotz der Aussichtslosigkeit ihres Be¬
ginnens abermals »ur Wehr und töteten "einen Offizier und fünf¬
zehn Mann . Darüber nun oettet Oberst Rau in Zorn und gab Be¬
fehl , „alleb auherhalb weib und khünd niederzubawen". Das ist
dann „alleb mit solchem greul , dab schier niemahlen erhört , efiett -
niett worden" . Hammar sagt weiter ' „Es bat ein scharpfttchter,
nachdem er allein 25 niedergebawen , öffentlich Protestsett , er wolle
in seinem niederbauwen ferner nicht zählen , die Äderige soldaien
aber haben , einen nach dem andern sthier. mtt arten wie das »ich
uidergemacht." Darauf zählte Hammar die Getöteten aus eiuzelueu
Ortschaften auf und schreibt daun weiter : „Der Adam Wxenmncher
bat da, leben erbalten . Der Grob und Rübelen , als anfenger die¬
ses «nwesens , haben sich zwei tag zuvor aub dem staub gemacht.
Bon Hüfinsen «ewih Liner. Alles ist im stättlen amberhalb des
aber sthkob, w» »bervost seine sachen gehabt und salva gnardia
erlangt , auhgeblündett . Ran bat auch bei diser futta zwever
weiber utt verschonte —

Es mub selbst für damalige Begriffe «in furchtbares Atechtvch -
ten von im allgemeinen waffenlosen Bauern gewesen sein, waren
er nun „nur " über 200 »der gar 4 bis 500 . Aber selbst Hmnmar
neuut die beiden genannten Bürger „atts arrfenger dGes mnwrfenS"
und gibt auch «irgends dem Oberst Rau die Schuld. Dabei ist
allerdings zu beachte» , dab fich Hammar auf den fursteuberssichen
Beamtenstandvunkt stellte und die Bauern in diesem Fall wie in
früheren Fällen der Lnbotmäbigkett berichtigte. Es ist auch sehr
wohl möglich , dab er auf die beiden genannte » Bauern überhaupt
nicht sonderlich gut zu .spreche« war .

Oberst Ra » baudelte bei diesem Kriegszu« befehlsgemäß; hatte
sein Zu« eine ander« Wenduitd genommen als de» des Siegers ,
da«» allerdings Hütte er mtt seinem Leben für sei» « Tate « batte»
müsten. — Ruht der Schein eines Rechtes aber stand dem Herzog
Julius . Friedrich zur Sette , al ^ er die Erobern «« ' dieser Laude r»
seinen Gunsten befohlen batte . Mit Rau 's Hilfe nmt die Eroberung
gelungen, war aber nur von kurzer Dauer.

Oer Fürst von Vocksteim
Bon Karl Rabe

Zogen zwo Wannen gar ungute« Mutes durchs Heilige Römi¬
sche Reich deutscher Ratton .

Waren arge Schelme, obn' besser Kunst , denn dab der eine « u
welsch Rüblein in die Lust warf , so der andere mtt flinkem
Schwertstreich im Fluge teilt « .

Wo denn mit solchem und etlich anderem Gaukelsviel kein Un-
mab Seide zu spinnen . Run war auch der letzte Halberstädter

> Pfennig dahin , maben ihn » der Herbergswitt zur Erfutt das
Schwert und sonstig Komödiengerät zu ewigem Pfand genommen.

Als sie wohl an die zehn Meilen sonder recht Ziel hiuter sich
grbrachl , fragten sie einander : Run, Bruder , wa- sollen wir tnn ?
Aber keiner wubtc einen Rat . Sätzen sie von weitem im Holz einen
festen Wachtturm gerichtet. Oben darauf stand ein Wächter, so
rund und feist , wie ibr wohl euer Tage nicht « inen gesebeu . Hatte
sich ein Musikpfeiflein geschnitzelt und blies attige Weisen, derweil
er nach dem Kameraden lugte , so am Talweibcr aui Barsche spitzte.
Unten im Turmschatten standen zwei Rob , mochte der Haufe dar¬
neben wobl das Eewaffen der tapferen Wächter sein .
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Stube xeiteu uob eine» Ttxunt tun . bu , bab ex es merten
wird ?" — Der Kumvan vermeinte : „lind ich b»be seii meiuex
Mutter Leib nicht solchen Durst gehabt . Es ist ein modriger Wald¬
weg . Mr wollen es versuchen?" Sie schlichen um den Turm , lab¬
ten die Röblein beim Zügel , luden das Rüstzeug auf und klemmten
di« Lederklappen sicher zwischen das Eisen. Drauben von dem Hol»
legten sie den Harnisch au , raufte» vollen Mohn vom Feldrain ,
steckten die Blümlein an den Eisenhut und trabten rnunterfürbab .

Kamen die Schelm« , u guter Zeit vor «i» trefflich Stabilem .
Die Manne auf den trutzigen Wehrmauem warelr aber gut bei
Auge und Wut . Sir hiebe» das Tor mit batte « Schwung ins
Sch lob und riefen binab : „Wohledle Herren, woher und wodiu,
mit Berlrn *, dab wir getreue Wächter der Stadt Bockbei« also
fragen ? — Gab der erste Reiter zurück: „Beim Rage ! des Kreuzes ?
Eilt , Euren gestrengen und wohlweisen Ralsherren wohl zu ver¬
melden, dab ich. Ritter Reimar , auch vom unfehlbaren Schwert
genormt, will samt getreuem Knecht ein » fttedsameu Einzug hal¬
ten »u Bockbeim , der Stadt ." — Und (ne vom Tor setzten dagegen:
„Mit Gunst" was uns anbettifft , es so> geschehen .

"
- War raum ein schwach Stiiudler » dabiu. da saben des Rates

Herren in Schaube und Barett beieinander und bedachten wohl,
was zu tun . Sie sruben die Fäuste in die Backen , dab fie das Beste
fänden zum Heile der Stadt . Denn es bewegt« sie tief , ob es auch
seine rechte Att habe» »lochte mit dem fahrenden Ritter . Und
ward resolvieret , der Ritter sollte einen Beweis geben für seinen
Namen Reimar , genannt vom unfehlbaren Schwert .

Wurden denn die Sewammet » mtt festem Geleit herzugebracht
und Engelbett der Schöffe sprach: „Hochcdter Hochgebietender, an¬
sonsten gestrenger Herr«? Freundlieber , Hochmögender, adliger
Ritter und Fürst ! Matz» Euer Name »och keinen Klang hat in
den Mauern dieser Stadt , » souderbeit bei gegenwärtigem all¬
weisen Rat , mögel in Gnaden erlaube «, dab wir ein Zeichen fin¬
den , wonach es gut steht um den Fug Eure - Namens , Eure Her¬
kunft und Euer friedlich Borhoben .

" — Antwortete der Ritter in
ziemendem Ton (wozu der Schelm durch Verhandlung mit Markt -
sthreibern und Mesteberreu wohl geschickt ) : „Hochwohlgeborener,
Hochgelahrter, Hoch- und Wohlweiser , auch Dohlfürstchtig betitel¬
ter Magistrat !" Und machte ettie Berneuguug voll edlem Anstand
und gingen den Ratherren die Augen schier über , als des Ritters
Knappe ein welsch Rüblein nahm aus dem Sack und watt es kecken
Schwung« . » die Luit und hei. bei blitzrasche« Schwertstreich des
Ritters schwirrten di« gespaltenen Halben durch den Saal , anzu-
bören als pfifien die Mäusleiu i« Gebälk. War ober aller Un¬
glaube bei den ehrbaren Herren ohnedies dahin, da ihnen die artige
Ansprach ungemein « ohlgetan und fie miteinander i»-« bei« be¬
schlössen, sie xvlchl z» merken und den Bürger » der Stadt zur Pflicht
aufzugeben bei geziemende« Anlech . Reckten sich doch empor bei
dem Spruch und neigt » sich n»n tief vor de« Ritter »« ehrfürch¬
tigem Willkomm. Ist keiner bei de» Gelage gewest, io « in»
Bericht konnte vermelden über Ausgang noch Däner .

Als die »we» Gaukler am nächsten hell» Gottesmorge » a»f
wachte« in seid» « ,! Bitten , fab» sie einander a> : das haben wir
recht gemocht . Wohin fall es führ » ? — Und sie erwogen es snt
und beschlossen : Watten wir es ab . Kamen aber schon zeitig
etliche Bürger gelaaf » . Fürs erste er» Sch»«idrr , der dem Ritter
ein fern Wams bot aus Brobanter Seid « »nd für den Knavven
einen Rock aus feinem köllnifch Tuch , so er di« Permifiion erhielt ,
an sei« Scherschrld *u kratzen : Wamsmacher für den hochedlen
Ritter Reimar . Und brachte daranf ei« Schwertfeger «in Wehr-
gehörig samt Ruhloer Brdhätzder mit köstlichem Geschmeid und
wollte »ur ins J ««ungsb »ch butten schreiben: macht die Kling»
für Reimar , d» Ritter vom unfehlbaren Schwett . Mid kam end¬
lich ein D«»ntatto des Magistrats mit submifiestem Ersuchen, es
nmtte der edle Herr seine Schwertkunst zeig» vor dem Heerbann
der Stadt samt Börger » »uh Gaff er« .

Da trat der Ritter hinaus auf de» Markt tu goldjchimmern-
dem Seideuwmns und mtt fuukrlndrr Wehr . Sank auf dem Platz
gar tief ins Knie vor dem Standbild der allergebenedettesten
Jungfrau , tat st» dann eine« Schwertgrub zum steiuern» Roland
am Siadttrausgiebel , als ein Zeichen der Gerichtsbarkeit über Kopf
und Hals , dadurch es «fie«bar ward : er war ein guter Lohn der
heiligen Kirche: aber auch voll Achtung vor dem Gesetz der Stadt .
Scholl ihm daraum traun mit Fug ein vielstimmiger Zuruf . Der
ward , » losendem Herlschrei , als der Ritter seiu Spiel zeigte, wie
er es noch vor Tagen als erbärmlicher Hanswurst unter den Dorf¬
linden getan . Und war des Jnbrlns kein End «, bis der edle Herr
samt würdigem Magistrat wieder ibren feierlichen Einzug dielten
im Rathaus zum festlichen Mahl .

Sind aber etliche Ratsherren , und di « fürnebmstrn zumal , un-
rrerweilt von der Tafel geschlichen ins Rebengemach, und Engel -
brtt , der Schöfie, tat sein« Meinung also kund:

„Hochwoblgebsrene, Hok^ elahtte . Hoch- und Wohlweise, auch
Wohlfürfichtrg betitelte Magistratsbrüder !" (Ging ihm schon ganz
gut aus dem Maul heraus .) Setzte auch die anderen Worte gar
prächtig, dah er doch schon ein besser Att habe zu leben unter dem
Schutz eine^ adligen Herren , so mtt gottgewolltem Beruf ein Waf¬
fen fühtt . Wo bei ihm auch ein Ehr rn finden sei mit güldenem
Stern und Titeln von höfischem Man « . Als nur immer dabin -
zustrolchen in ewigem Grau und packbürgerlichem Einerlei . Sol¬
ches war zu tun : D» hochadligen Herren in geziemender Ehrfirrcht
zu bitten , den Schutz der Stadt und ihre oberste Herrschafi über alle
Eer ' ^rkung in Gnaden zu nehmen. „Wohl , wohl !" rief da der
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Nntlxher . Haben gut uuisernextt , bis sie der «die ÜRAUex Reirnaxt
rechter Laune dünkte, und ist noch selbigen Tages rin Proiokosi
und Vertrag »u Urkund der Stadt verbrieft , dasi Reimar , auch
genannt vom unfehlbaren Schwert, zum Schutz- und Schrrmherrn ,
auch obersten Eerichtsherrn ward einsefetzt über die feste Stadt
Bockbeim nebst höttger Gemarkung . Obn ander Entgeld für ewige
Zeit , denn etliche Wegstunden Feld , samt Wald , Wiesen, Stein¬
brüchen, Mühlen , Gewässer und alle Aufsassen an Vieh und Mensch ,
auch 15000 Mansfelder Silbettaler und Frondienst rum Sch lobbau.
Dazu Zollgeld angesetzt auf 6000 bömische Groschen im Jahr .
Mubte sich aber der Ritter verbinden , dab er d» Namen Fürst
von Bockbeim hinfüro trug . Zum Schlub aufs Sakrament schwören ,dah denen Herr» Magistratsversonen und Domherren sollte er¬
laubt sei», sein Goldbild an der Amtskette zu tragen .

Ritter Reimar , so seinen getreuen Knecht rum Grasen machte ,
dazu als Erbtruchseb nahm in hoben Dienst, ihm auch drei Vor¬
werke gab zu Erbesleben , ward ein guter und gerechter Fürst »nd
Herr . Waren auch seine Nachfahren streng »u ihre« Volk und
fürsorgend zu den Dienern der Kirche und und mebreten in Weis¬
heit ibr Hausgut selbst in Tagen , da es der Stadt Bockbeim nicht
zum Besten ging . Aber die Söbne dienet» dem Fürstenhause in
rechter Zucht bei Fron und Kriegstat nach dem Wort der Schrift .
Kamen auch etliche gar hoch hinauf bi- »um Geheimen Hofrat , ja
bis zum Gesandten der Fürst» am Hofe des Kaisers , des Königs
und der Republik Benedig.

Ist dies aber die Historie einer Dynastie, fo auf dem Wiener
Konsreb devossediett. Besagte Urkund ist zu Akt gegeben im Pro -
»eb der Fürsten »u Bockheim gegen die Rechtsnachfolger ihres Lan¬
des in unseren Tagen auf Herausgabe allen Landbesitzes . Samt
Rentenzahlung von 6000 böhmischen Groschen iäblich, aufzugelten
mit 126 387 Eolbmark aucki

KVsMItz
In bem groben Saale eines französisch» Militar -Lazaretts .Der katb. Pfarrer gebt von Bett zu Bett unb unterhält sich mit ben

Kranken, die ungewohnt bes fremben Besuchs unruhig geworben
stnb . Da sinb welche , bi« unter ben Nachroefien ber Malaria leiben,bann einige, bie vom übermäbigen Gebrauch bes Chinins ihre Glie -
ber nicht mehr bewegen können, jene, bei denen man das Fieber
erfolgreich bekämpfte, die aber nun das Gehör auf absehbare Zeit
verloren haben . Dann wieder solche, die der Oviumgenub und der
Reisschnaps zur Strecke brachte , Krankenwätter laufen geschäftig hin
und her. Sie haben sich jene Grobheit angewöhnt , die sie von ihren
militärischen Vorgesetzten abgelauscht baben. Der eine Kranke in
der Ecke , ein blasser Mann , beffen Schnurrbatt ihm ordentlich zum
Mund hineinwächst, bittet um Wasser, das ihm endlich gebracht wird
mit den Motten : „Da trink und krepiere !" Es ist so laut gesagt
worden, dab der Pfarrer fich verwundert umblickt. Viele Augen
ruhen auf dem Antlitz des Priesters , als wollten fie ihn aufmerk¬
sam machen auf die schreiende Behandlung , di« den Soldaten des
stolzen Frankreichs hier zuteil wird . Doch der Priester hat nur die
seelischen Bedürfnisse zu ettragen — materielle liegen ihm so fern
wie der Kardinalshut von Algier . Jetzt steht er vor dem Mit , in
dem ein dem Tod« Bettallener liegt . Dessen Gesicht wird um-
schwärmt von fetten , glänzenden Fliegen , di« wohl den baldigen
Verwesungsgeruch ahnen . Sie kriechen in di« Ohrmuscheln, belagern
die Nasenlöcher, trinken fich satt an des Mundes schleimiger Abson¬
derung . Plötzlich schlägt der Kranke die Augen auf und gewahrt
den Pfarrer vor sich stehen , der fich bemüht , di« Fliegen wegzuschcu -
chen. Stobweis ruft der Kranke heiser aus : „Abs . Abs , Abs !"
„Ja , lieber Soldat, " tröstet der Geistliche , „ich versteh« schon: Ab¬
solution wünschen Sie ? ! Die sollen Sie nicht umsonst verlangt
haben, die allen Menschen willkommene Gabe : Die Absolution !"
Aber der Kranke ächzt immer weiter : „Abs , Abs ?" Ein Kranken¬
wärter kommt herbei und sucht den Geistlichen zu überzeugen, dah
die Anfangsstlbe „Abs" nicht mit der gemeinten Absolution ver¬
wandt oder verschwägert sei . Er fragt laut den Kranken : „Was
willst Du , Jean , Freund des Heilands und Heros von Mers - el -
Kebir ? Absolution oder Absinth? Der Kranke richtet sich emvor
bläst die Fliegen fort , die ihn am Sprechen bindern , sammelt seine
ganze Kraft^ di« in dem Rufe : „Absinth !" ausströmt . Erschüttert
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Hebt , \o bedächtig bas Geixänk auch g^ chisixtt uuxb, uuexmebüchfurchibax sind die Folgen , die aus dem Txircken dieses grünen dies
kommen . Bald wird der Genutz zur Leidenschatt, der schnell das
Laster folgt . Zwei Fünftel der Bevölkerung Frankreichs ist vom
Absinth vergiftet . Der Abfinthrausch löst genau jene Exzesse aus ,die beim Saschischgenub zutage treten . Brutalität , Faulheit , Nerven¬
zusammenbruch, Lähmung , Blutrausch , frühe Impotenz , geschlecht¬
liche Hemmungslosigkeit, alle Arten von Roheiten und nicht zuletzt
Berfolgungswabnfinn werden von diesem Laster geboren.

Getrunken wird das „edle Gitt "
, wie es von den Trinkern oft

irlhst genannt wird , vom reichen Eenieber wie vom armen Ecken¬
steher. Der General schlürft es wie der gemeine Soldat , die Gattin
de» Ministers wie das Mädchen fürs Geld. Sinn - und kultur¬
widrige Erlasse und Gesetze, unverständliche Gerichtsurteile sollen
unter dem Einfluß , unter den Nachwirkungen dieses nationalen
Gmes ausgesprochen morden sein . Die ganze Wucht des Lasters
bat jedoch dettenige zu fühl» , der durch die Leidenschaft des Ab-
finthtriNkens »um Verbrecher wurde und unter denRobbeiten und
Brutalitäten seiner vom selben Stoff verseuchten Vorgesetzten zu
leiden bat . Me hier in Deutschlaird die strafbaren Folgen des
Alkübolrausches keine Milderungen der Strafe erfahren , so werden
auch in Frankreich die Taten krimineller Art , heroorgegangen aus
dem Absinthrausch, nicht strafmildernd berücksichtigt . In Deutschland
tttfit man den Absinth als Getränk selten an . Reuerdings soll er
in den Bars der GroMädte , d» Kaschemmen der Lebewelt zu fin-
den sein , wo er dem Kokain, dem Morphium und dem Opium ein
gefährlicher Konkurrent werden könnte.

Die Arbeiterschaft hält fich diesen Gfiten fern . Sie kann fich
diesen Luxus nicht leisten und bat genug mit der Bekämpfung jener
Gifte zu tun , die ibr indirekt von der Industrie in reichem Mab «
«nentgeldlich »ugefübrt werden. Zu schweigen noch von jenem gei¬
stigen Gifte, das von einer reaktionären Presse gebraut und in
siebenfach gesiebtem Zustande als Kulturgut und geistiger Aufbau in
verschiedenen Dosen und Stärken der Arbeiterschaft zum Eenub emv»
kohl» wird . K . Salm .

Grape fruit
Der deutsche Naturforscher Georg Förster, der Cook auf dessenzweiter Weltumsegelung begleitete , schrieb im Oktober 1773 in sei«

Tagebuch: „Die Freundlichkeit der Bewohner dieser Insel (es war
eine der Tonga -Eruvve ) trat in den Mienen und den Zeichen , dke
sie uns machten, zutage. Eie boten uns Kokosnüsse an , deren Inhalt
wir sehr schmackhaft fanden . Mr bemerkten hier auch einen wunder¬
baren Geruch , den die Brise uns zuwehte. Rach längerer Zeit erstbemerkten wir , woher er kam. Sinter einem Hause sahen wir einige
schattensvendendc Bäume , die zu der Zitronenfamilie gehörten und
di« mit prächtigen weihen Blüten bedeckt waren . Bon ihnen rührte
der fübe Geruch ber. Die Eingeborenen brachten uns bald einig«
Früchte davon , die wir als die in Westindien „Sbaddock "

, in Batavia
und den übrigen indischen Inseln „Pomvelmoses" genannten er¬
kannten . Sie waren vollkommen kugelförmig, fast so grob wie et»
Kinderkovs, und auberordentlich wohlschmeckend.

"
Förster wird kaum geahnt haben , dab nach 150 Jahren von

dieser Frucht London wöchentlich über 3006 Kisten verbrauchen
würde, di « Kiste mit 36 bis 112 Stück, j« nach Gröbe der Früchte.Di« Grape Fruit ist Citrus decumana L. subvar
hortease grape fruit Risfo, der die Cttrusgewächse beson¬
ders eingebend bearbeitet batte , nannte fie Citrus pompel «
mosus . Die englische Bezeichnung grape kruit b«ibt eigentlich
„Traubenfrucht "

, fie wurde gegeben, weil die Früchte tatsächlich
dicht beieinander am Stengel fitzen . Es ist dies ein« der zahllosen
Sorten , di« wir bei allen lang kultivierten Früchten finden . Schon
die pazifischen Inseln , die eigentliche Heimat des Baumes , weisen
davon eine grobe Zahl auf, und als der englische Kapitän Sbaddock
die Frucht nach Westindien brachte , wo fie nach ihm benannt wurde,wurden dort noch mehr gezogen . Die geschäftlich etwas indolenten
Westindier verstanden es aber nicht, aus der Frucht Vorteil zu
ziehen . Das blieb den Amerikanern Vorbehalten , die sich nicht da¬
mit begnügten, Grap « fruit in Florida , Kalifornien und Arizona
zu bauen , sondern eine energische Propaganda dafür untemahmen ,macht der Geistliche das Kreuz und gebt weiter . - wie fie es in gleicher Weife mit den Bananen getan batten . BorDie Absinthpflanze — Herbarium Abfinthii — enthält ein gif

tiges Nattottkum und ist unserem deutschen Beifuh verwandt . Sic
wächst im Süden Eurovas , dauvtsöchlich in den Tälern und auf den
Triften der Seealven und wird auch in Kulturen gezogen . Auch
findet man . die Pflanze am Schwarzen Meer wie auch im fernen
Sibirien . Wild und rwerghaft kommt fie auch in Deutschland vor.
Durch Gärungsprozesse und nachfolgender Destillation , die streng
gehütete Geheimnisse sind , werden die Säfte der Maste entzogen
und gelangen als Liqueur -Absinlb zum Ausschank . Man kann
sagen, dab in Frankreich neben dem Wein der Absinth das zweite
Nationalgetränk ist . In lange Kelchgläser werden ungefähr 2 Etz -
löffel dieser gelblich-grünen Flüssigkeit gegosten . Ein kleines Holz¬
gitter mit zwei Stück Würfelzucker darauf , wird quer übers Glas
gelegt. Dlmn siebt man langsam , womöglich tropfenweis , Masterüber den Zucker, bis dieser »ergangen , wobei dann auch das Glas
gefüM ist. Mit einem Hölzchen oder einem langen Löfiel wird das
Getränk , das eine milchig -weihe Farbe erhalten bat , umgersibrt und
schlüttend zu Eemüte geführt . Ein Glas Absinth soll wirken wie

1924 war die Frucht in England nur in wenigen Läden su baben ;
sie wurde nur dann und wann von Leuten verlangt , die sie von
Ueberfee her kannten . Da setzt die amerikanische Propaganda ein,und es ist kaum abzusehen, wie viel Tausende von Kisten London
allein wöchentlich beziehen wird . Die dem groben Publikum an-
gevriesen« Sorte stammt aus Florida , von wo die Ware von No¬
vember bis Juni kommt . Als die Saison vorüber war , erschienen
andere Lieferanten auf dem Markt : Portorico , das von Avril bis
September liefert , Südafrika , von Mai bis Oktober, Kalifornien ,von Juni bis Oktober. Arizona , von April bis September , Ja¬
maika, Kuba , Britiich - Honduras und Zentralamerika , von Oktober
bis Juni . Die gröbten Früchte produziert Britifch- Sonduras , bis¬
lang hauptsächlich nur als Mahagonilieferant bekannt. Die klein¬
sten sind südafrikanisches Produkt .

Gute Grave fruit ist schwer, süblt sich sammetartig an und ist
gegen Druck elastisch. Man ibt sie nach amerikanischer Art vor
dem Frühsttick , und zwar schneidet man ste in Hälften und das
Fruchtfleisch mit einem Löfielchen heraus ; nach Belieben kann man
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